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Gedanken zum Weiterdenken

Ist das Mobiltelefon zur  
unberechenbaren Macht geworden?

Die Mobilisierung von Men-
schen via soziale Kommuni-
kationsmittel ist heute «in». 
Vor nicht zu langer Zeit hat-
ten einige wenige Jugendliche 
in grösseren Schweizer Städ-
ten zu (Protest-)Events auf-
gerufen. Mit grossem Erfolg. 
Zu Hunderten oder gar Tau-
senden erschienen sie am an-
gegebenen Treffpunkt. Und 
hinterliessen grosse Schäden. 
Und die Telefonanbieter ver-
dienten damit ihr gutes Geld.
Da könnte man daran erin-
nern: die Geister, die sie riefen, 
bekommt man nicht so leicht 
wieder los. Der Einsatz der 
Mobiltelefonie spielte auch 
beim Auslösen des «Arabi-
schen Frühlings» eine nicht 
zu unterschätzende Rolle. 

Auch in diesen Ländern wur-
den Regimekritiker über die 
Mobiltelefonie mobilisiert. 
Mit westlichen Augen be-
trachtet, wird das Regime, das 
mit der Loyalität rechnete, als 
ungerecht beurteilt. In einem 
Kommentar im «Tages-
Anzeiger» über Syrien wird 
festgestellt: «Der Westen ist 
mitschuldig am Aufstieg der 
Jihadisten.» Denn nicht Sala-
fisten noch Muslimbrüder 
hatten die Rebellion begon-
nen. Vielmehr gingen junge 
und jüngere Syrerinnen und 
Syrier auf die Strasse. Der 
Kommentar folgert: «Es fehlt 
nur noch, dass man das syri-
sche Volk daran erinnert, dass 
die Lage vor dem Aufstand 
gar nicht so schlecht war.»
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Editorial

Weihnachten als Ausdruck von Für-Sorge

Liebe Leserin 
Lieber Leser

Wenn Weihnachten vor der 
Tür steht, dann geht es bei 
vielen Menschen hektisch 

zu und her. Das war zurzeit Jesus ähn-
lich. Maria und Josef wurden von Kaiser 
Augustus aufgeboten, sich in Bethlehem, 
dem «Heimatort», registrieren zu lassen. 
Maria war hoch schwanger und die 
Schlafplätze in Bethlehem voll besetzt. 
Doch ein Wirt sah die Not der beiden; er 
machte ihnen einen Schlafplatz bereit. So 
berichten es die Heilige Schrift und viele 
Legenden. 
Die Herbergsuche und die Geburt sind 
Erzählungen, die ans «Lebendige» ge-
hen. Sie machen uns emotional betroffen, 
wecken in uns «Mit-Leid». 
Der Wirt hat das Leid, die Notlage, 
wahrgenommen und gehandelt. Damit 
hat er das getan, was beim jüdischen Volk 
üblich ist: die Sorge für die benachteilig-
ten Mitmenschen. Bis heute gilt Israel als 
sozialer Staat. Darauf werde ich in einer 
der nächsten Ausgaben zurückkommen.
In dieser Ausgabe lesen Sie einen Beitrag 
über das Sozialsystem in den palästinen-
sischen Autonomiegebieten. Die Infor-
mationen hat Andrea Krogmann von der 
früheren Sozialministerin erhalten. 

Bleiben wir in Bethlehem: Hier ist ein 
Treffpunkt für alleinstehende Senioren 
eingeweiht worden. Da ihnen der Staat 
keine Hilfe zur Verfügung stellt, hat die 
Antonian Charitable Society diese Auf-
gabe übernommen und nimmt nun auch 
Männer auf. 
Dem Thema der Fürsorge widmet sich 
auch die Meditation. Das Anliegen 
ist uns bis heute erhalten geblieben. 
Das zeigt die dauernde Diskussion um 
Steuerhinterziehung und der Versuch, bei 
Sozialleistungen zu sparen.
Drei wichtige Ereignisse in den vergan-
genen Wochen: der Besuch von Papst 
Benedikt XVI. im Libanon – Sie lesen 
den Bericht über das Treffen mit jungen 
Menschen auf den Seiten 8 und 9. Die 
Unterzeichnung von «Ecclesia in Me-
dio Oriente» in Harissa – Sie lesen eine 
Kurzfassung auf Seite 11. Und die Wahl 
des neuen Papstes der Koptisch-orthodo-
xen Kirche (Seite 10).
Das Projekt auf Seite 5 zeigt eindrück-
lich, wie behinderte Menschen in Ägyp-
ten gefördert werden können. 
Leider kommen die Menschen im Nahen 
Osten nicht zur Ruhe. Berichte lesen Sie 
in den Tagesmedien.
Ich wünsche Ihnen ein besinnliches 
Weihnachtsfest und grüsse Sie

 Jakob Hertach
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Alleingelassene Senioren
Das Problem des Allein-
Gelassen-Seins der älteren 
Menschen ist leider immens 
und in der Realität mehr als 
dramatisch. Das Tageszen-
trum, das an gleicher Stel-
le gelegen ist wie das Em
pfangshaus für die Senioren, 
ist drei Mal in der Woche 
vom Morgen bis zum Nach-
mittag geöffnet.
Das Projekt verfolgt ein 
doppeltes Ziel: Es ist sozial 
wie kulturell ausgerichtet. 
Einige Sozialarbeiter berei-
ten für jedes Treffen krea-
tive Tätigkeiten vor, welche 
die Gemeinschaft fördern 
und für fröhliche Stim-
mung sorgen sollen. Für die 
Senioren, die noch in ihren 
eigenen vier Wänden woh-

Treffpunkt für alleinstehende Senioren 

Bethlehem: Das erste Tageszentrum für Senioren  
ist eingeweiht 

Mitte Oktober wurde bei der 
Antonian Charitable Society 
in Bethlehem das neue Ta-
geszentrum für die Senioren 
der Stadt eingeweiht (siehe 
unsere Zeitschrift 2/2010). 
2010 hatten Mitglieder des 
Vorstandes das Altersheim 
besucht.
ATS pro Terra Sancta unter-
stützt die bedürftigsten älte-
ren Menschen in Bethlehem. 
Nutzniesser des Projektes 
sind in erster Linie die Gäste 
des Empfangshauses für Seni-
oren und Familien, die in Zu-
sammenarbeit mit dem Fran-
ziskanerzentrum für soziale 
Dienste ausgewählt wurden. 
Das Gästehaus beschäftigt 
sich in erster Linie mit den 
Bedürfnissen der ärmsten 
Familien Bethlehems.

nen, ist ein Pflegedienst ein-
gerichtet; ausserdem wird 
den Senioren ein nahrhaftes 
Mahl angeboten. Was den 
soziokulturellen Aspekt an-
geht, hat man es sich zum 
Ziel gesetzt, eine Brücke 
zwischen den Generationen 
zu schlagen, indem die Seni-
oren Geschichten erzählen.
Die karitative Gemeinschaft 
des Heiligen Antonius ist 
schon seit 100 Jahren in der 
Geburtsstadt Jesu präsent. 
Es handelt sich um eine 
Nonprofit-Organisation, die 
nur den Armen des Gebie-
tes helfen möchte, vor allem 
Witwen und alleinstehenden 
Frauen, die sich nicht mehr 
alleine versorgen können. 

Staat bietet keine Hilfe
1942 wurde die erste Erho-
lungsstätte für Witwen, al-
leinstehende ältere Frauen 
und soziale Problemfälle er-
öffnet. Dieses Haus beher-
bergt heute 28 Frauen, die 
einen kompletten Service 
geniessen, auch in Anbe-
tracht der Tatsache, dass der 
palästinensische Staat keine 
Form von Hilfestellung oder 
Diensten für die Senioren 
vorsieht. 

Bericht ATS pro Terra Sancta
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Farhan Fares ist 25 Jahre alt. 
Er wurde als gesundes Kind in 
einem kleinen Dorf im ägyp-
tischen El Minia geboren. Im 
Alter von drei Jahren verän-
derte eine Polio-Erkrankung 
sein Leben und das seiner 
Familie. Er konnte sich fort-
an nicht mehr bewegen. Von 
der Aussenwelt isoliert, als 
zweitklassiges Kind von der 
Gesellschaft an den Rand ge-
schoben, erlebte Farhan seine 
Kindheit als Aussenseiter. Er 
konnte nicht wie seine Ge-
schwister zur Schule gehen 
und nicht an den Aktivitäten 
der Gemeinschaft teilneh-
men. Er fühlte sich nutzlos 
und als Last für seine Familie. 
Während drei Jahren verliess 
er die Wohnung nicht, bis 

eine Delegation der JBA (Je-
suit and Brothers Association) 
in seinem Dorf Familien mit 
Behinderten besuchte. Von 
diesem Tag an veränderte sich 
alles.
Die JBA, die sich für die me-
dizinischen Anliegen, Ausbil-
dung, berufliche und gesell-
schaftliche Eingliederung von 
Behinderten einsetzt, nahm 
sich Farhans Schicksal an. Die 
JBA finanzierte ihm eine Ope-
ration an den Füssen, welche 
es ihm ermöglichte, sich mit 
künstlichen Gelenken fortzu-
bewegen. Mit 14 kam Farhan 
in ein spezielles Heim für 
behinderte Menschen. Dort 
lernte er lesen und schreiben 
sowie seine Gefühle, seine 
Meinungen und Gedanken 

auszudrücken. In dieser Zeit 
reifte er und lernte, mit an-
deren Menschen umzugehen. 
Der Aufenthalt dauerte zwei 
Jahre. Hier erlernte er auch 
den Beruf des Schneiders. Das 
ganze Dorf kennt und schätzt 
ihn und seine exakte Arbeits-
weise. Seit ein paar Jahren ist 
er auch Mitglied im Support-
Team der JBA und hilft der 
Organisation bei der Ausbil-
dung und Eingliederung von 
andern körperlich oder geistig 
behinderten Menschen. Ein 
ganz wichtiger Grundsatz der 
JBA heisst: «Behinderte un-
terstützen Behinderte».
Ich hatte die Chance, zwei 
Mitglieder der JBA in Luzern 
zu treffen. Sie stellten ihre 
verschiedenen Aktivitäten im 
Sozial- und Bildungsbereich 
transparent vor, auch ihre 
Arbeiten und Erfolge mit Be-
hinderten. So haben sie schon 
vielen Menschen wie Farhan 
das Führen eines würdigen 
und selbstständigen Lebens 
ermöglicht. 
Ich bitte Sie, liebe Spende-
rinnen und Spender, JBA zu 
unterstützen, damit noch vie
len behinderten Menschen in 
einer von Armut geplagten 
Region geholfen werden kann.

Angelo Viel, Projektleiter

Projekt

Behinderten Menschen eine Chance geben 
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 J esus Christus «ist nicht gekommen, 
dass er sich dienen lasse, sondern dass 
er diene» (Mk 10, 45). Das Motiv 

         seines Dienstes ist die Liebe (Ex 21, 
2-6). Er dient in Treue. Diese Beschrei-
bung Christi als Diener und Knecht gibt 
den Gläubigen Anschauungsunterricht 
für den wahren Dienst. Und so «verkauf-
ten seine Jünger Hab und Gut und gaben 
davon allen» (Apg 2, 45). Jesu Beispiel 
brachte eine menschliche Gleichheit, die 
zum Eckstein europäischer Sozialpolitik 
wurde. Diese Gleichheit ist Basis und 
Maxime der jüdischen und christlichen 
Gesellschaft. 
Der Dienst am Nächsten aus Liebe zu 
Christus wurde seit altersher der Grund-
stock christlicher Arbeit. Johannes Chry-
sostomos erinnert, dass Jesus aus einer 
gewöhnlichen Schüssel ass und seine 
Jünger bat, auf dem blossen Rasen Platz 
zu nehmen. Er wusch ihre Füsse mit einer 
umgebundenen Schürze. Jesus wollte 
Nützliches tun, keine Extravaganz.
Chrysostomos geht soweit, dass er das 
Speisen der Hungrigen für wichtiger 
ansieht als die Auferweckung von den 
Toten. Auch brauche der Leib Christi bei 
der Eucharistie reine Seelen, aber keine 
teuren Kleider.  

Basilius der Grosse veranschaulicht die 
Soziallehre Jesu: «Das Brot in deinem 
Schrank gehört dem Hungrigen; der 
Mantel, der ungebraucht in deinem 
Kleiderschrank hängt, gehört dem, der 
ihn braucht; die Schuhe, die in deinem 
Schrank vergammeln, gehören dem, der 
keine hat. Das Geld, das du in die Bank 
gebracht hast, gehört dem Armen.» 
Auch Ambrosius ermahnt eindringlich: 
«Reichtum, der Menschen so oft ver-
führt, wird weniger für seine Qualitäten 
gesehen als für das menschliche Elend, 
für das es steht.» Ambrosius erklärt: 
«Die grossen Räume, auf die du so stolz 
bist, beschämen dich eigentlich. Sie sind 
gross genug, um Menschenmengen Platz 
zu geben, aber auch, um die Stimmen der 
Armen auszuschliessen. Leider aber wür-
den die Stimmen, auch wenn sie gehört, 
ignoriert werden. Der arme Mann schreit 
vor deinem Haus, und du nimmst keine 
Notiz. Dort ist dein Bruder, nackt und 
weinend, und du stehst verwirrt vor der 
Wahl eines attraktiven Fussbodenmus-
ters.»
Die erfolgreiche Evangelisation geht 
einher mit der Fürsorge für die Anderen, 
aus Liebe zu Christus.

Dr. Petra Heldt

Meditation

Für-Sorge – eine Daueraufgabe für Christinnen und Christen
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Papstreise in den Libanon

Bkerke: «Heiliger Vater, wir lieben Dich»

Eine jubelnde Menge, Fah-
nen, rhythmische Gesänge 
und immer wieder in allen 
Sprachen der Ruf «Bene-
dikt, wir lieben Dich»: 
Schon Stunden vor dem Ein-
treffen von Papst Benedikt 
XVI. herrschte am maroni-
tischen Patriarchatssitz in 
Bkerke ausgelassene Stim-
mung. Ein Programm für die 
Jugend von der Jugend sollte 
es sein, eine Stärkung des 
Glaubens für eine christliche 
Minderheit in einer schwie-
rigen Zeit. Tausende stolze 
Christen liessen sich von den 
Worten des Heiligen Vaters 
begeistern.

Libanon, Jordanien, Paläs
tina, Zypern: Der Jubel war 
gross, als zu Beginn des of-
fiziellen Vorprogramms die 
Teilnehmer begrüsst wur-
den. Aus allen Ländern der 
Region waren sie eingereist, 
«extra für den Papst!», wie 
Joan und Roana aus dem 
Irak. «Wir erhoffen von ihm 
Frieden für die Welt und eine 
persönliche Botschaft für 
uns!» Die Jugendlichen aus 
Syrien begrüsste der Papst 
später eigens und lobte sie für 
ihren Mut.
16 000 Jugendliche waren es, 
die mit Shuttlebussen zum 
Patriarchatssitz gekommen 

waren, unzählige weitere 
ohne Eintrittskarten verfolg-
ten das Geschehen auf Lein-
wänden ausserhalb des Ge-
ländes. Bereits drei Stunden 
vor der Ankunft des Papstes 
um 18 Uhr schlossen sich die 
Tore von Bkerke, aber das 
lange Warten unter freiem 
Himmel – bei strahlendem 
Sonnenschein und heissen 
Temperaturen – tat der Stim-
mung keinen Abbruch.
Jubelnd empfing die enthu
siastische Menge die nach und 
nach eintreffenden Kirchen-
vertreter, laute Jubelrufe er-
tönten auch jedes Mal, wenn 
der Name des Papstes aus 
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dem Lautsprecher erschallte. 
«Wir warten auf den Papst, 
auf seinen Segen und seine 
Worte an uns», sagt Tina, 
die mit einer Jugendgruppe 
aus der Bergregion angereist 
war. «Der Papst kommt, um 
uns zu stärken und die Lage 
von uns Christen hier im 
Libanon zu checken!» Viele 
waren in Gruppen angereist, 
ihre bunten T-Shirts zierten 
Willkommenssprüche für 
den Papst und biblische Bot-
schaften. Als Benedikt XVI. 
kurz nach 18 Uhr mit dem 
Papamobil durch die Men-
ge fuhr, hielt es niemanden 
mehr auf seinem Platz.

Jugendkatechismus als 
persönliches Geschenk
Als persönliches Geschenk 
für die Jugendlichen brachte 
Benedikt XVI. den neuen Ju-
gendkatechismus «Youcat» 
mit nach Bkerke. Das mehr 
als 300 Seiten starke Buch, 
das Fragen zum christlichen 
Glauben beantwortet, wurde 
eigens für den Papstbesuch 
ins Arabische übersetzt – zur 
Freude der Jugendlichen: 
«Meistens werden wir ara-
bischen Christen vergessen», 
sagte William aus Zgharta. 
«Das Buch ist so schön, dass 
es richtig Lust zum Lesen 

macht», ergänzte Nina.
Mehr noch als der Jugend-
katechismus waren es jedoch 
die Worte Benedikts XVI., 
die von den Anwesenden 
mit Begeisterung aufgenom-
men wurden. «Habt keine 
Angst!», lautete sein Auf-
ruf an die Jugendlichen, die 
seine Worte wiederholt mit 
Applaus unterbrachen. «Ich 
kenne eure Schwierigkei-
ten». Papst Benedikt ermu-
tigte die jungen Christen, 
sich weiterhin aktiv in Kirche 
und Gesellschaft zu enga-
gieren, sprach von ihnen als 
Hoffnung für die Kirche und 
die Welt und traf damit den 
richtigen Ton. «Benedictus, 
Benedictus», ertönten am 
Ende der Papstrede minuten-
lang die Sprechchöre.

Papst-Botschaft stiess auf 
offene Ohren
Gegen Gewalt, für eine 
Kultur des Friedens, gegen 
religiöse oder politische 
Spaltung und für lebendige 
Brücken zwischen den Men-
schen in der Region: Bei den 
jugendlichen Christen im 
Libanon stiess die wieder-
holte Botschaft Papst Bene-
dikts XVI. auf offene Ohren. 
Deutlich und stolz äusserten 
sie ihre Bereitschaft, Zeugnis 

abzulegen und am Aufbau ei-
ner friedvollen Welt im Ori-
ent mitzubauen.

Aktive Präsenz ist nötig
«Wir haben heute mehr 
denn je die aktive Präsenz 
der Kirche nötig in diesem 
Nahen Osten, der dem Hass, 
der Angst und dem Leiden 
ausgeliefert ist», hiess es in 
der Botschaft der Jugend an 
den Heiligen Vater. Sein Be-
such, gaben sie ihrer Hoff-
nung Ausdruck, möge der 
«Logik des Kriegs und der 
Verzweiflung ein Zeichen 
des Friedens und der Hoff-
nung» entgegensetzen. Und 
trotz aller Schwierigkeiten, 
die es bedeutet, in diesen 
Zeiten hier Christ zu sein: 
«Wir, die Jungen des Nahen 
Ostens, wollen dem Orient 
verbunden bleiben, verwur-
zelt in unsrer Erde, dem Sym-
bol unsrer Identität, (…) um 
diese Region der Welt und 
ihren einzigartigen Charme 
zu bewahren.»

Andrea Krogmann, Kipa
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Tawadros II. ist  
neuer Kopten-Papst
Tawadros II. (60), Weihbi-
schof im ägyptischen Be-
heira, nennt sich der neue 
Papst-Patriarch der koptisch-
orthodoxen Kirche. Gemäss 
der Tradition zog in der 
Kairoer Markus-Kathedrale 
kürzlich ein kleiner Junge 
mit verbundenen Augen den 
Zettel mit dem Namen eines 
von drei Kandidaten.
Der neue «Patriarch von 
Alexandrien und ganz Ägyp
ten» ist das Oberhaupt von 
geschätzten acht bis zwölf 
Millionen koptischen Chri-
sten weltweit. Er ist der 118. 
Nachfolger des heiligen Mar-
kus. 
Tawadros II. wurde am 4. No-
vember 1952 im oberägypti-
schen Mansoura geboren und 
an seinem Geburtstag zum 
Patriarchen gewählt. Sein 
Geburtsname lautet Wajih 
Sobhi Baki Solayman. Er ist 

studierter Pharmazeut. 1986 
trat er ins Kloster ein, wurde 
1989 zum Priester und 1997 
zum Bischof geweiht. Als Ge-
neralbischof (Weihbischof) 
in Damanhur-Beheira stand 
er Metropolit Bakhomios 
(76) zur Seite. 
Seine Wahl fällt in eine poli-
tisch extrem schwierige Zeit 
für die christliche Minder-
heit in Ägypten. Nach Abset-
zung des autoritär regieren-
den Staatspräsidenten Hosni 
Mubarak vor anderthalb Jah-
ren erschwert der wachsende 
Druck muslimischer Funda-
mentalisten das Leben der 
Christen. Sie wohnen haupt-
sächlich in Oberägypten und 
den grossen Städten des Lan-
des. 

Kopten: die grösste 
christliche Gemeinschaft
Die Kopten sind die grösste 
christliche Gemeinschaft in 
Ägypten. Sie führen ihre An-
fänge auf den Evangelisten 
Markus zurück. Die Anga-
ben über die Mitgliederzah-
len schwanken stark. Eine 
wachsende Zahl von Kopten, 
mindestens eine halbe Milli-
on, lebt in anderen Ländern.

Die Amtseinsetzung
Der neue koptische Papst 

Tawadros II. wurde am 18. 
November 2012 in einer fei-
erlichen Zeremonie in der 
Markus-Kathedrale in Kairo 
in sein Amt eingesetzt. Papst 
Benedikt XVI. gratulierte 
Tawadros II. und wünsch-
te ihm geistliche Kraft und 
Stärke für sein Amt. Tawad-
ros machte schon kurz nach 
seiner Wahl deutlich, dass 
er sich nicht nur als Ober-
haupt der ägyptischen Chris-
ten fühlt: «Der Papst der 
ägyptischen Kirche ist ein 
Papst für alle Ägypter, ich 
bin ein Diener aller Ägyp-
ter, ob Muslime oder Chris-
ten, mein Herz ist offen für 
alle. Jeder Mensch hat einen 
Platz in meinem Herzen. Die 
Kirche als Institution muss 
wieder lernen, der Gesell-
schaft in allen Bereichen zu 
dienen.» 

«Kirche und Politik  
passen nicht zusammen»
Kirche und Politik, das pas-
se nicht zusammen, sagte 
Tawadros. Sein Vorgänger 
Shenouda III. habe oft zu eng 
mit dem Mubarak-Regime 
kooperiert und sich als politi-
sche Vertretung der Christen 
ins Spiel gebracht. 
Tawadros ist ein sehr geist-
licher Mensch und mag das 

Nachrichten
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Rampenlicht nicht. Er hat 
Kirchen-Management stu-
diert und ist auf seine Weise 
ein sehr moderner Kleriker. 
«Wir könnten nicht glück-
licher sein», sagte der Prä-
sident der koptischen Verei-
nigung in den USA. «Alle 
waren zufrieden, denn sie 
wollten einen Patriarchen, 
der auf den Dialog setzt, der 
den Kirchen Versöhnung 
bringen kann, der die uns al-
len eigenen christlichen Wer-
te und das christliche Leben 
in Ägypten vertreten kann.» 
Der ägyptische Staat steht vor 
grossen Herausforderungen. 
Es gibt fanatische Elemente 
in der Gesellschaft, die sich 
gegen moderate Muslime, ge-
gen die Frauen und gegen die 
Christen wenden. Deswegen 
ist es wichtig, dass ihr Papst 
an den Dialog mit den Mus-
limen glaubt, denn das ist der 
einzige Weg, die Demokratie 
zu fördern, die Religions-
freiheit, die Menschenrechte 
und den Respekt. 
Es kann keine Zukunft für 
die Christen in Ägypten 
geben ohne den Dialog mit 
den Muslimen. Sie müssen 
sich zusammentun mit den 
moderaten Muslimen, etwa 
wenn es um die neue Verfas-
sung für das Land geht. 

«Ecclesia in Medio 
Oriente» unterzeichnet
Auf der Libanonreise hat 
Papst Benedikt XVI. in Ha-
rissa bei Beirut das Doku-
ment «Ecclesia in Medio 
Oriente» feierlich unter-
zeichnet. Es ist das Ergebnis 
der Bischofssynode für den 
Nahen Osten im Oktober 
2010. 
Das Dokument spricht von 
den Schwierigkeiten der 
christlichen Minderheiten 
zwischen Kairo und Tehe-
ran, von sozialen Konflikten, 
Diskriminierung und Ab-
wanderung. Es ist aber auch 
von der Überzeugung ge-
prägt, dass die Religionen ge-
meinsam einen Beitrag «zur 
Entfaltung jedes Menschen 
und zum Aufbau der Ge-
sellschaft» leisten können. 
Benedikt XVI. ruft darin 
die katholischen Kirchen im 
Nahen Osten zu einer Neu-
besinnung, zu einer inneren 
Erneuerung auf. Sie sollen die 
Vielfalt ihrer Traditionen be-
wahren, ohne in die Unifor-
mität zu fallen. Eine Neuan-
passung mancher Riten und 
liturgischer Texte sowie eine 
volle Umsetzung der katho-
lischen Lehre, einschliesslich 
der im Nahen Osten noch 
kaum bekannten Sozialleh-

re, ist enthalten. Er wünscht 
eine engere Zusammenarbeit 
unter den getrennten christ-
lichen Kirchen und mit den 
anderen Religionen. Er be-
tont weiter die volle Achtung 
der Religionsfreiheit. Un-
verbindliche Toleranz reiche 
nicht aus.
Christen dürften nicht 
Bürger zweiter Klasse sein. 
Von ihnen erwartet er eine 
vernünftige Trennung von 
Religion und Politik. Dem 
religiösen Fundamentalis-
mus erteilt er eine klare Ab-
sage. Von Politikern und 
Religionsführern wünscht 
er, dass sie alles tun, damit 
endlich Frieden im Nahen 
Osten herrscht. Das Doku-
ment vermeidet politische 
Einlassungen und Festlegun-
gen. So finden sich auf den 
knapp 100 Seiten des Doku-
ments die Begriffe «Israel», 
«Palästinenser», «Irak» 
oder «Syrien» nicht. Kon-
kreter äusserte sich unter-
dessen Patriarch Gregorios 
III., der den Papst vor der 
Unterzeichnung des Doku-
ments in der melkitischen 
St.-Pauls-Basilika begrüsste. 
Er bezeichnete den israelisch-
palästinensischen Konflikt 
als das Hauptproblem der 
Region. 
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Bethlehem – Rente, Arbeits-
losengeld oder Krankenver-
sicherung? Für die grosse 
Mehrheit der Menschen in 
den palästinensischen Auto
nomiegebieten sind die 
Grundsäulen des westlichen 
Sozialnetzes Fremdworte. 
Zwar gibt es auch östlich der 
sogenannten grünen Linie ein 
Versicherungssystem. Allge-
mein oder obligatorisch sind 
die Absicherungen jedoch 
nicht – und für die Mehrheit 
der Westbankbewohner sind 
sie ohnehin unerschwinglich. 

Je nach Schätzung lebt mehr 
als die Hälfte aller palästi-
nensischen Familien unter 
der Armutsgrenze, die Le-
bensqualität in den Palästi-
nensergebieten gehört zu den 
niedrigsten. Insbesondere die 
Gesundheitsversorgung ist 
katastrophal. Verglichen mit 
den Standards in Israel klafft 
ein grosser Graben. Die Le-
benserwartung liegt deutlich 
niedriger, die Säuglingssterb-
lichkeit beträgt ein Vielfa-
ches gegenüber Israel.
Welche Absicherungen es 
gibt, für wen sie gelten und 
in welchem Umfang, ist 
im Dschungel der gelten-
den Gesetze nicht leicht zu 
durchschauen, erklärt Diana 

Mubarak, langjährige Direk-
torin des palästinensischen 
Sozialamtes in Bethlehem. 
Bis 1967 stand das Gebiet 
unter jordanischem Recht 
– von den Gesetzen aus die-
ser Zeit sind einige bis heute 
gültig. Es folgte die Verwal-
tung durch das israelische 
Verteidigungsministerium, 
bis 1994 die Autonomiebe-
hörde die Verantwortung für 
das Sozialsystem in Palästina 
übernahm. Viele palästinen-
sische Gesetze, erklärt die 
seit zwei Jahren pensionierte 
Christin, sind neu, und auch 
das zuständige Sozialminis-
terium befinde sich nach wie 
vor im Aufbau. Mit im Boot 

sind ausserdem zahlreiche 
NGOs und die UNRWA, 
die ein minimales Sozial- 
und Gesundheitsnetz für Pa-
lästinenser mit Flüchtlings-
status sicherstellt. Sicher sei 
bei alledem aber eines: «Eine 
soziale Sicherheit für alle gibt 
es nicht!»

Die Probleme, derer die Paläs-
tinesische Autonomiebehörde 
unter anderem mit nationalen 
Gesundheitsplänen, eigenen 
Gesetzen und mässigem Er-
folg Herr zu werden versucht, 
sind zahlreich. Die Arbeitslo-
senquote im Westjordanland 
liegt – nach Spitzenwerten 
von fast 30 Prozent Mitte der 

Palästinas soziales Netz hat viele Löcher

Von Sicherheit keine Spur 
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1990er-Jahre – immer noch 
konstant über 20 Prozent. 
Eine wirkliche Alterssiche-
rung gibt es ebenso wenig wie 
ausreichende Sozialhilfepro-
gramme. Sozialversicherun
gen sind nur für Staatsbe-
dienstete Pflicht, ähnliches 
gilt für Renten- oder Kran-
kenversicherungen.

Am besten abgesichert sind 
Staatsbedienstete, die neben 
einer obligatorischen Sozial- 
und Krankenversicherung 
auch von einer Alters- und 
Hinterbliebenenrente profi-
tieren. Glück hat auch, wer 
in der Privatwirtschaft im 
Alter von seinem ehemaligen 
Arbeitgeber mit einer Rente 
versorgt wird – auf freiwilli-
ger Basis. Vielfach zahlt der 
Arbeitgeber jedoch nur eine 
einmalige Abfindung. Diese 
gesetzlich vorgeschriebene 
Kompensation umfasst einen 
Monatslohn pro geleistetes 
Arbeitsjahr. Insgesamt, so 
Schätzungen, haben etwa 
die Hälfte aller Palästinen-
ser irgendeine Form von Al-
terssicherung, der Anteil der 
Krankenversicherten liegt 
nur unwesentlich höher.
Doch auch für die besser ab-
gesicherte Hälfte der Palästi-
nenser gilt: Ein Grossteil der 

Kosten lastet ohnehin auf den 
Schultern der Versicherten. 
Im Fall eines Krankenhaus-
aufenthalts etwa, erklärt Di-
ana Mubarak, gibt es einen 
Selbstbehalt, der ausser bei so-
zialen Härtefällen bei 25 Pro-
zent liegt. Ein weiteres Prob-
lem liegt in der Qualität der 
medizinischen Versorgung: 
«Die Löhne der Ärzte sind 
schlecht, gute Ärzte verlassen 
deshalb das Land, die Behand-
lungen in palästinensischen 
Krankenhäusern sind daher 
oft mässig», beklagt Diana 
Mubarak, die sich während 35 
Jahren in verschiedenen Pos-
ten im palästinensischen So-
zialsystem engagiert hat und 
auch heute noch eine gefragte 
Beraterin ist. 

An Plänen zur Verbesserung 
des Sozialnetzes mangelt 
es nach Worten von Diana 
Mubarak nicht. Auf der Prio
ritätenliste der zuständigen 
Behörden stehen die Unter-
stützung von Schülern aus 
sozial schwachen Familien 
und der Ausbau der Sozial-
hilfe allgemein wie eine Stra-
tegie für die Altersvorsorge. 
Viele Programme sind aber 
noch nicht ausgereift oder 
warten erst auf ihre Umset-
zung, die wiederum eine Fra-

ge des Budgets ist. Die finan-
ziellen Schwierigkeiten der 
Palästinenserbehörde sind 
mittlerweile so gross, dass die 
Staatsbediensteten regelmäs
sig auf ihren Lohn warten.
Die Grossfamilie, einst ein 
wichtiger Pfeiler im sozialen 
Netz, ist unter den veränder-
ten gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Bedingun-
gen immer weniger in der 
Lage, diese traditionelle Rolle 
zu übernehmen, sagt Diana 
Mubarak. Auch private Un-
terstützer wie karitative Ein-
richtungen stiessen zuneh-
mend an ihre Grenzen, zumal 
sie «keine Langzeitperspekti-
ve für das Land» sein dürften. 
Denn dass Palästina in weiten 
Teilen von ausländischen 
Geldern abhängt, macht die 
Situation nach Ansicht der 
Sozialexpertin nicht besser. 
Programme aus dem Ausland, 
erklärt sie, sind immer nur auf 
eine begrenzte Zeit angelegt. 
Und: Verändert sich die poli-
tische Lage, werden auch viele 
Projekte beendet. «Die paläs-
tinensische Regierung», ist 
Mubarak überzeugt, «muss 
unbedingt selber für ihre 
Menschen sorgen, statt vom 
Ausland abzuhängen.»

Andrea Krogmann
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Kinderheim für verlassene 
Kinder in Bethlehem. Wir 
haben das Projekt intensiv 
abgeklärt und persönlich mit 
den Verantwortlichen be-
sprochen. Mein Eindruck ist 
dermassen positiv, dass ich ei-
nen noch grösseren Erfolg als 
dieses Jahr vermute. 

Personelles
Schon lange suchten wir für 
unsere Medienarbeit eine 
Fachperson, damit unsere 
Anliegen breiter in der Öf-
fentlichkeit gestreut werden 
können. Gerne stelle ich Ih-
nen Anne Jablonowski vor, 
welche sich für diese Aufgabe 
interessiert. 
Sämtliche Mitglieder des 
Vorstandes stellen sich für 
eine weitere Amtszeit von 
vier Jahren zur Wiederwahl. 
Als Präsident bin ich für die 
intensive und kompetente 
Zusammenarbeit mit der Ge-
schäftsstelle in Luzern sehr 
dankbar. Die für 2012 ge-
plante Projektreise in den Li-
banon wird aus Sicherheits-
gründen aufs nächste Jahr 
verschoben. Ziel einer Pro-
jektreise ist der Besuch der 
unterstützten Projekte. Die 
Gespräche mit Verantwortli-
chen und Begünstigten sind 
wertvolle Ergänzungen zu 

Bericht des Präsidenten

Aus der Tätigkeit des Vorstandes und seine Wiederwahl

Viermal traf sich der Vor-
stand zu reich befrachteten 
Sitzungen. Manchmal waren 
Mitglieder durch ihre rege 
Reisetätigkeit abwesend. 

Karwochenopfer  
und Herbstaktion 2012
Das Karwochenopfer war 
wie letztes Jahr ein Erfolg. 
Noch erfolgreicher erwies 
sich die Herbstaktion zu-
gunsten des Projekts «Bait 
Anya», ein Heim für Betag-
te und demente Patienten in 
Bagdad; es wird betreut vom 
schweizerischen Verein Bas-
mat al Qarib (Das Lächeln 
des Nächsten). Wir können 
ihnen für dieses Projekt über 
35 000 Franken überweisen, 
ein Rekordergebnis. 
Heute stellen wir Ihnen das 
Projekt «Crèche» vor, ein 

Berichterstattungen. Bedürf-
nisse können direkt vor Ort 
abgeklärt und neue Projek-
te besucht werden. Zudem 
bieten diese Reisen immer 
auch die Möglichkeit, die 
Lebensbedingungen unmit-
telbar kennenzulernen. Dazu 
kommt die Beziehungspfle-
ge, denn Projektarbeit ist im-
mer auch Vertrauenssache. 

Pilgern im Heiligen Land
Am Nachmittag der Ge-
neralversammlung berich-
tete Manuela Specker, die 
sich über ihre Masterarbeit 
«Travelling to the Orient – 
Catholic pilgrims and their 
perception of Islam and 
Muslims» intensiv mit dem 
Thema Pilgern auseinander-
gesetzt hat. Sie untersuchte 
auf der Grundlage von Reise-
berichten katholischer Jeru-
salem-Pilger deren Sicht auf 
den Islam im Zeitraum von 
1903 bis 1925. Anschlies
send nahm uns Christoph 
Klein zu Fuss in unbekannte 
Wüstengebiete des Heiligen 
Landes mit. Er ist Theologe, 
Filmemacher und Journa-
list. Mehr über ihre Arbeit 
können Sie in der Juni-Zeit-
schrift nachlesen.

Pfarrer Thomas Bieger
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Kassensturz 3. Quartal 2012
Projekte	 3. Quartal 2012
Crèche in Bethlehem, Palästina / HA 2012	 CHF	 11 946.40
Nächstenliebe in Bait Anya, Bagdad, Irak
HA 2011	 CHF	 1 326.65
Ersthilfe Binnenflüchtlinge Syrien / ZS 3/2012	 CHF	 1 190.00
Nothilfe für Syrien / ZS 3/2012	 CHF	 5 458.50
Schulgeld für Jericho / ZS 1/2012	 CHF	 100.00
Jugendarbeit in Haus Gnade, Palästina Haifa
ZS 4/2011	 CHF	  100.00
Armenische Schule, Aleppo, Syrien / ZS 3/2011	CHF	 208.75
Carmel Sisters, Bethlehem, Palästina	 CHF	 60.00
Haus Gnade, Haifa, Israel	 CHF	 70.00
Projekte in Ägypten	 CHF	 50.00
Messstipendien	 CHF	 5 245.00
freie Spenden	 CHF	 5 278.75

Total	 CHF	 31 043.05

Der deutschen Fassung ist 
parallel eine englische Über-
setzung («The heart must 
have hands») beigefügt. 
Die rund 80 Seiten umfas-
sende Arbeit stützt sich auf 
weit reichende Archivarbei-
ten, auf bisherige Publika
tionen zur Person von Schny-
drig, auf seine Bücher und 
Radioansprachen wie auch 
auf Interviews mit Persön-
lichkeiten, die Schnydrig 
noch gekannt hatten. 

Bezug des Buches bei: 
Kinderhilfe Bethlehem
Telefon 041 429 00 00
info@khb-mail.ch 
Preis 17 Franken 

Pater Ernst Schnydrig (1912–1978)

«Das Herz muss Hände haben»

Der aus Grächen stammende 
Salettinerpater Ernst Schny-
drig stand von 1952 bis zu 
seinem Tod im Jahr 1978 im 
Dienst des Deutschen Cari-
tasverbandes und sorgte als 
Verantwortlicher für Wer-
bung und Publizistik für eine 
ausserordentlich kreative, 
abwechslungsreiche und viel-
seitige Öffentlichkeitsarbeit. 
Er war ein sehr produktiver, 
sehr unkonventioneller Pries
ter und Ordensmann, Publi-
zist, Zeichner und Fotograf. 
Er verstand es, Künstler aus 
der Schweiz, aus Deutsch-
land und Frankreich für eine 
zeitgemässe Öffentlichkeits-
arbeit beizuziehen.

Nebst seiner rastlosen Tä-
tigkeit für die Anliegen der 
Caritasarbeit und des Cari-
tasverbandes war er ab 1952 
die treibende Kraft für den 
kontinuierlichen Ausbau des 
Caritas Baby Hospitals in 
Bethlehem und für die Grün-
dung der Kinderhilfe Beth-
lehem mit Sitz in Luzern. In 
ihr konnten die Initiativen 
in der Schweiz und Deutsch-
land gebündelt und auf das 
gemeinsame Ziel hin ausge-
richtet werden. Die Schrift 
«Das Herz muss Hände ha-
ben» skizziert auch den Ein-

satz der von Caritas Schweiz 
1949 nach dem Nahen Osten 
entsandten «Feldarbeiterin» 
Hedwig Vetter und des in 
Flüchtlingslagern wirkenden 
einheimischen Arztes Antoine 
Dabdoub. Schnydrig verstarb 
1978 an einem Herzversa-
gen – und das wenige Tage 
vor der Einweihung des noch 
heute zentralen Baus des Kin-
derspitals.

Klaus Röllin, Journalist und 
ehemaliger Geschäftsführer 
der Kinderhilfe Bethlehem 
hat die Schrift über das Le-
ben von Ernst Schnydrig 
verfasst und die zahlreichen 
Illustrationen ausgewählt. 
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